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ttöttpaiing , und eS mutzten vei ihnen , Mas bis jetzt nlän ge¬
schehen ist, die J -ahr -esfchwankungen der Entwicklung in Rech¬
nung gezogen werden.

Gewisse andere Ergebnisse der genannten Untersuchungen
scheinen dafür zu sprechen , daß die ungünstigen Ergebnisse nicht
bloß in äußeren Einrichtungen und in der Ausstattung der
schulen , sondern auc^ . in der inneren Schulorganis -a-tion , in

->en Lehrzielen , Lehrplanen und Lehrverfahren zu suchen seien.
H?ach den Untersuchungen von Schinid - Monnard ergibt sich
ränrlich : 1 . Die Schulkrankheiten zeigen sich auch in den gut
eingerichteten und gut ausgestatteten Schulhäusern , bei den
Schülern mit und ohne Nachmittagsunterricht , bei Schülern , die
kräftig sind, und deren Eltern in guter sozialer Lage sich be-
finden , und endlich bei Schülern , die mehr oder weniger Sport
treiben . 2. Der Durchschnitt der schulkranken Knaben und
Mädchen der Volksschule ( 30 und 40 Proz . ) ist größer als der
der höheren Schulen ( 27—36 Proz .) ; spater jedoch, vom 13. und
14 . Lebensjahr an , wo die Ansprüche der höheren Schule sich
steigern, wird der Prozentsatz dieser Schulen größer als der der
Volksschüler vom gleichen Alter und steigt im 16 .—17. Lebens¬
jahr auf 60—70 Proz . 3 . Der Prozentsatz der Nervösen und
mit Kopfschmerz behafteten Schüler erreicht das Höchstmaß in
den Zeiten , da die höhere Schule größere Anforderungen stellt.
Er beträgt von der Tertia bis zu der Sekunda 20—60 Proz .,und die Zahl der Schlaflosen erreicht in der Prima mit 5 bis
19 Prozent das Höchstmaß. Dasselbe gilt auch von den Schülern
der Franckeschen Stiftungen , die im Internate leben, und bet
denen weniger ein Mißbrauch von Tabak und Alkohol in Rech¬
nung zu ziehen ist . 4 . Bekannt ist , daß die Zahl der kurzsichtigen
Scksiiler mit der Zahl der Schuljahre und den Ansprüchen der
Schule zunimmt . Schmid -Monnard fand in den erweiterten
Volksschulen auf der Unterstufe 0,5—1,5 Proz . brillentragende
Kinder , im 11 . Jahre 4,5 Proz . , im 14 . Jahre 4,7 Proz . bet
den Knaben und 3,6 Proz . bei den Mädchen. Auf der -höheren
Mädchenschule stieg dagegen die Zahl auf 13,3 Proz . In den
höheren Knabenschulen fanden sich mit elf Jahren 4,2 Proz .,mit 14 Jahren 13 Proz . (gegen 4,7 Proz . der Volksschüler) und
in der Prima bis zu 43 Proz . Kurzsichtige.

Nach statistischen Erhebungen nimmt die Militäruntauglich ,
feit der Einjährig -Freiwilligen in demselben Maße zu , wie die
Zahl ihrer Schuljahre steigt.

Bedenken wir , daß der Stoffwechsel hauptsächlich in den
Muskeln vor sich geht , die etwa die Hälfte des Körpergewichts
rmsinachen, so ist es wohl -erklärlich, daß der heutige mehr
passive Schulunterricht , der viele Schüler einen unverhältnis¬
mäßigen großen Teil des Tages zum Sitzen und zum Auf¬
nehmen zwingt , den Stoffwechsel, der bei den Kindern viel leb¬
hafter ist und ausgiebige Bewegungen verlangt , stört und die
Gesundheit schädigt . Die betrübenden Ergebnisse der Unter¬
suchungen über die Schulkrankheiten sollten weiter fortgeführt
und vertieft werden . Sie ermahnen uns aber jetzt schon , den
einseitigen Unterricht der Lernschule nach dem pädagogischen
Grundprinzip in einen beobachtend-darslellenden -der Tat um«
«.uwandeln .

Meine Nachrichten .

tmii' H , Deren Klonv durch die L>arircllung -en der Lage der Irisch»
Häklerinnen neue Beleuchtung erfährt .

An einer Bluse , die in dem Kurort Karlsbad um 300 Kr .
Verkaufswert ausgestellt ist , arbeitet eine Arbeiterin 14 Tage »
täglich von 5 Uhr früh bis 8 Uhr äbends , nur von den EssenS-
pausen unterbrochen . Der Arbeitslohn beträgt dann — für 14
Tage mörderischer Arbeitszeit 38—32 Kronen ! Wird eine
Jrischhäklerin krank, so ist sie dem Elend preisgegeben , denn sie
sind nicht gegen Krankheit versichert . So wird von einer ver¬
heirateten Arbeiterin berichtet, die sich die Häkelnadel in die
Hand bohrte und dann 6 Wochen arbeitsunfähig war .

Bis vor einem Jahr arbeiteten die Jrischhäklerlnnen für
die k. k. österreichische Staatsverwaltung . Denn um das Elen¬
der Heimarbeiterinnen zu lindern , hatte die k. k. Regierung
eine Anstalt für Frauen -hausindustrie gegründet und diese nahm ,
den Heimarbeiterinnen ihre Produkte ab . Wie bei jedem bür¬
gerlichen Unternehmer , wurde auch hier das System der Lohn-
drückerei praktiziert . ES erfolgten bei einzelnen Artikeln im
Verlaufe von- vier Jahren Lohnreduzierungen von fünf auf drei
Kronen für einzelne Artikel . Dazu kommt noch, daß die Ar¬
beiterinnen selbst das Arbeitsmaterial , daS Häkelgarn , kaufen
müssen, natürlich ! von der Unternehmung . Diese k. k. Rettung - ,
aktion kostete aber dem Staat zu viel und vor einem Jahre trat
an die Stelle der Staatsverwaltung eine Gesellschaft mit be¬
schränkter Haftung . Für die Arbeiterinnen wurde vom Präsi¬
denten der Gesellschaft ein Verein der Jrischhäklerinnen ge¬
gründet und dieser Verein gehört Nominativ zu den Gesell¬
schaftern . Einfluß haben die Arbeiterinnen aber gar keinen.
Im Gegenteil sie sind in ihren Hoffnungen schwer getäuscht.
Sie hatten geglaubt , die Vereinsgründung erfolge zu dem Zweck ,
ihre Lage zu verbessern und ihnen eine Krankenversicherung
zu geben. Heißt es doch im Statut , -der Zweck des Vereins sei
die Hebung der wirtschaftlichen Lage» der Jrischhäklerinnen .
Nun aber , nach einem Jahre , erkennen sie , in welcher Täuschung
sie sich befunden haben, und sie lehnen sich auf . Nun wollen
sie die Hebung ihrer wirtschaftlichen Lage selbst in die Hand
nehmen , und es wird die Einberufung einer Versammlung der
Jrischhäklerinnen angekündigt , die hoffentlich zu eine]: wirklichen
Organisation dieser Kategorie von Heimarbeiterinnen führen
wird . An diesem Beispiel aber kann man wieder einmal sehen,
daß die Arbeiterinnen verraten sind , wenn sie auf die guten
Herzen der anderen , seien eS Private oder Regierungsleute ,vertrauen .

Die Mobilmachung der Frauen auf die Politik . Die Natio -
-nalliberalen haben sich jetzt auch entschlossen , die Frauen für die
Agitation zur Hilfe zu rufen . Am 1 . Oktober soll in Weimar
eine nationalliberale Frauenversammlung stattfinden , zu der
Frau Goheimrat Steinemann (Bonn ) und Frau Bassermann
(Mannheim ) eingeladen haben . Unter den Vorträgen besindet
sich einer über die Mitarbeit der Frau in der nationalliberalen
Parteileitung . — Diese HeranzieMng der Frauen zur Politik
bedeutet noch keine Anerkennung ihrer rechtlichen Gleichberech¬
tigung . Auf dom fortschrittlichen Parteitag in GreifSwaÜ»
kostete es große Msühe, die Forderung deS aktiven und passiven
Wahlrechts -der Frauen durchzudrücken. Von der Aufstellungder Forderungen biS zur tatsächlichen Vertretung im Parla¬
ment ist aber noch ein weiter Schritt .

Gelbe Gemütsathleten . Die aus der „Gleichheit" über¬
nommene Mitteilung , daß sich H -elen Keller der Sozial¬demokratie angeschlossen habe, veranlaßt den „Bund " (die Zeit -
schrift der gelben Organisationen ) , den „Vorwärts " und im
besonderen die taubstumm -blinde Schriftstellerin also anzu¬
speien : „Der „Vorwärts " macht ein großes Aufheben davon,
paß die bekannte taubstumme und blinde Schriftstellerin HelenKeller in Amerika sich der sozialdemokratischen Bewegung ange¬
schlossen hat . Daß eine Person , die nicht mit eigenen Augen
.sehen , nicht mit eigenen Ohren hören und sich nicht durch die
Sprache orientieren kann, sich der Partei des Schlaraffen -
zuklmftsstaatcs anschließt, halten wir keineswegs für verwun¬
derlich und des Aufhebens wert . Viel verwunderlicher ist un¬
seres Erachtens , daß sich der Sozialdemokratie sehende und hö¬rende , kurz normale Menschen anschließen.

"
Wer Schmutz anfaßt , besudelt sich ; wir haben deswegen

keine Lust, uns mit dem gelben „Bund " über seine Gemüts¬
athletik auseinanderzusetzen , seine Leistung sei lediglich tiefer
gehängt .

Jrischhäklerinnen . Ueberall bekannt und beliebt sind die
Blusen , Schulterüberwürfe , Ridiküls usw . aus gehäkelter
Jrischspitze . In den Schaufenstern der eleganten Miode-
häuser und in Kurorten kann man diese Erzeugnisse wirklicher
Geschicklichkeit scheu . So ein Putzstück aus Jrischspitze ist die
Sehnsucht vieler Frauen und Mädchen. Unter welchen Verhält -
Nissen diese Erzeugnisse hergestellt werden , darüber berichtete
kürzlich die „Wiener Arbeiter -Zeitung "

. 600 Frauen sind in
Wien mit dieser Arbeit beschäftigt. Es sind Heimarbeiter -

Literatur.
lAlle hier verzeichneten und besprochenen Bücher mck» Zeit¬
schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden .)

Von. der „Neuen Zeit" ist soeben daS 49. Heft des 30 . Jahr¬
gangs erschienen. Sie erscheint wöchentlich einmal und ist durch
alle Buchhandlungen , Postanstalten und Kolporteure -um Preise
von 3.26 Mk. pro Quartal zu beziehen ; jedoch kann dieselbe bei
der Post nur pro Quartal abonniert werden . Das einzelne
Heft kostet 25 Pf . Probenummern stehen jederzeit zur Ver¬
fügung .

Vom „Wahren Jacob " ist soeben die 19 . Nummer des 29.
Jahrgangs zugegangen . Der Preis der 16feit . Nummer ist 10 Pf .
Probenummern sind jederzeit durch den Verlag I . H . W . Dich
Nachf. G . m . b. H . in Stuttgart , sowie von allen Buchhand-
lungen und Kolporteuren zu beziehen.

Von der „Gleichheit" , Zeitschrift für die Interessen der
Arbeiterinnen ist uns soeben die Nr . 24 des 22 . Jahrgangs zuge¬
gangen . Die „ Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal . Preis
der Nummer 10 Pfg . , durch die Post bezogen betragt der Abon-
nementspreiS vierteljährlich ohne Bestellgeld 56 Pfg . ; unter
Kreuzband 85 Pfg . Jahresabonnement 2.60 Mk.
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ferdinand Eassalle* letzte Rede.
Zu seinem 4 8 . Todestage .

II.
Ja , es gab — um mit Rodbertus zu sprechen — einen

Esoterischen und einen exoterischen Lassalle , einen Lassalle ,
der in seiner Agitation aus taktischen Gründen gewisse
Fragen nicht anschnitt , gewisse Probleme , deren Realisie¬
rung einen überaus langen Entwicklungsprozeß voraus¬
setzen, nicht in den Bereich seiner Betrachtungen zog , über
pie er jedoch zu jeder Stunde , wenn er darum angegangen
wurde , zu persönlichen und öffentlichen Auseinandersetz¬
ungen bereit war . Wenn letzteres nicht richtig wäre , dann
müßte Lassalle nicht Lassalle gewesen sein . Auch Rod -

!

ertus , der- den esoterischen und exoterischen Lassalle ge¬
nagt hat , sagt , daß praktische Weltfragen , wie die soziale ,
nnner zugleich esoterisch und exoterisch behandelt werden
müssen . Nur das dürftige Licht, das der Liberalismus

lauf Staatsmaximen dieser Art ausgestrahlt , habe dieses
anzufechten vermocht. Aber für denjenigen , der verstehen
will und verstehen kann, für den hat auch Lassalle in sei¬
nen Agitationsschriften mehr wie genug gesagt und an-
fedeutet ! Wir verweisen hier der Kürze halber nur auf
eine , unter dem Titel „Arbeiterlesebuch " erschienene Rede
lom Mai 1863 , worin es in der Originalausgabe , S . 41,

in einer Fußnote heißt :
Für Theoretiker die — fast überflüssige —* Bemerkung ,

daß der Vorschlag der Produktiv -Affoziationen mit Staats -
tre -dit noch keineswegs die „Lösung der sozialen Frage " dar¬
stellen soll . Ich habe nirgends in meinem Antwortschreiben
von der „Lösung der sozialen Frage " gesprochen , ja , ich habe
deshalb den Ausdruck „soziale Frage " überhaupt vermieden .
Ich habe ausdrücklich nur von einer praktischen Maßregel
ßu einer Verbesserung der Lage der arbeitenden , notleidenden
Klassen gesprochen . Die definitive „ Lösung der sozialen
Frage " wird die Arbeit von Generationen sein und das Re¬
sultat einer Reihe von Einrichtungen und Maßregeln , von
denen sich organisch jede folgende auS der früheren entwickeln
muß . Die durch den Staatskredit hervorgerufenen Produk -
tiv -Assoziationen sind eben deshalb auch das angezeigte , bahn¬
brechende Mittel , weil sie in der Zukunft Verhältnisse schaf¬
fen müssen, die von selbst eine weitere Entwicklung Hervor¬
rufen .

' i
Aber auch selbst die Produktiv -Assoziationen mit

Staatskredit — welche die sozialdemokratische Partei aus
wohlerwogenen Gründen später aus ihrem Programm be¬
seitigte — bildeten nicht das A und das 0 , waren keine
Mittel , welche Lassalle unter allen Umständen zur Hebung
der arbeitenden Klassen in Anwendung gebracht sehen
wollte . Rodbertus glaubte , wie bereits gesagt , auch nicht
an die unsicheren und gewagten Schlüsse , welche Lassalle
an seine Produktiv -Genofsenschaften geknüpft hatte , und
machte ihm gegenüber aus seinem Unglauben daran kein
Hehl , worüber sich in dem Briefwechsel zwischen den Ge¬
nannten sehr eingehende und lehrreiche Auseinandersetz¬
ungen befinden .

Vielleicht also gelingt es uns — schrieb Lassalle am
22 . April 1863 an Rodbertus u . a . — bei persönlicher Unter¬
rodung unS im Sinne meines Mittels zu einigen . Anderer¬
seits bin ich ebenso gerne bereit , wenn Sie mir ein anderes ,
!ebenso wirksames zeigen , -dasselbe zu ergreifen und zu unter¬
schreiben. Ich habe vorläufig nur die Assoziation vorge-
schlcrgen, weil ich vorläufig kein Mittel sehe, Vas zugleich

^relativ so leicht und so wirksam wäre , die Arbeiter aber
Irgend etwas ganz Bestimmtes , Greifbares (nicht ein Gesetz
überhaupt ) vorgeschlagen haben müssen, um sich dafür zu
interessieren . Ich bin aber sehr gerne bereit , wenn Sie mir

das andere gleich leichte und gleich wirksame zeigen, aus
dieses einzugohen und das meinige fahren zu lassen — —.

In demselben Briefe teilt Lassalle mit , daß er einen
schweren Stand habe, denn der Mob sei zu groß und die
Unwissenheit zu unglaublich . Beigetreten seien bisher
nur Hamburg, . Düsseldorf , Solingen , Elberfeld und mit
schwacher Majorität der Provinzialtag von Köln . Daß
das Rheinland ihn nicht im stillen lassen werde , habe er
gewußt . Harburg werde folgen . In Frankfurt werde er
ganz allein pauken müssen gegen alle , „ wenn Sie (Rod -
bertus ) inir nicht mächtige Hilfe bringen , indem Sie hin¬
kommen wollen und können"

. Aus den oben wörtlich
zitierten Ausführungen Lassalles geht aber auch hervor ,
daß er nicht immer der rechthaberische Diktator war , son¬
dern , daß er mit sich reden ließ , wenn er in der Klemme
war oder mit ebenbürtigen Geistern zu tun hatte . Auch
die leider zu wenig gelesenen Briefe Lassalles an Karl
Marx und Friedrich Engels bekunden , daß er den erfah¬
renen und älteren Freunden gegenüber durchaus nicht so
eigensinnig war und sich besserer Einsicht nicht verschloß .
Wie konnte das bei dem Verfasser des „Herakleitos des
Dunkeln " auch anders möglich sein ! Legte er doch dem
weisen Griechen die Worte in den Mund :

Nichts ist in tber Welt , alles wird , die Menschheit ist in
einem unaufhörlichen Prozeß des sich Entwickelns begriffen.
Da nun alles , was ist , im Grunde nicht ist , indes es schon
im nächsten Augenblick ein anderes wird , so wird auch der
einzelne Mensch nicht geschaffen, u>m für sich zu sein und zu
leben. Nicht der einzelne Mensch für sich, nur die Menschheit
hat Wirklichkeit, die ganze Ethik, der enge Grundbegriff des
Sittlichen ist daher die Hingabe an das Allgemeine.

Und wie agitierte Lassalle ? Auf welche treffsicheren,
den Gegner immer tief verwundenden Waffen hat er die
deutsche Arbeiterschaft aufmerksam gemacht und mit durch¬
schlagenden Argumenten in seine flammenden , noch heute
wertvollen Reden und Abhandlungen eingeflochten ! „Die
Arbeiter sind der Fels , auf dem die Kirche der Gegenwart
erbaut werden soll ! "

, rief er in die Welt hinein , ohne daß
er dabei eine Religionsgemeinschaft oder ihre Diener
einem besonderen Angriffe unterwarf ! Und doch suchte
er den letzteren ein Kampfmittel aus den Händen zu win¬
den , mit dem alle überlebten Verhältnisse und Tyrannei
geheiligt , mit dem bisher die himmelschreiendsten , Kultur
und Zivilisation bedrohenden , die Arbeiterklasse degradie¬
renden und an den Abgrund des Verderbens bringenden
Zustände gerechtfertigt wurden und teilweise noch werden .
Wir meinen das Predigen des AllesübersichergehenlassenK,
des Sichfllgens in die traurigsten Verhältnisse , des Ern«
pfehlens der Bedürfnislosigkeit und der Entsagung den¬
jenigen gegenüber , die so vielem absolut Notwendiger ^
entsagen , die so vieles entbehren müssen, waS die lieber
volle Mutter Natur alljährlich in reichster Fülle bervotz
bringt , an dem aber die EntsagungSprediaer selbst, sag
ohne Ausnahme , nicht leer Vorbeigehen uno für sich selbg
Entsagung immer Entsagung sein lassen . <

Wir sind die letzten, welche den Sitten , die DerMMH
und Zivilisation erheischen, den Krieg erklärest, und we»
den daher dem , war man mit Fug und Recht als 8CuM
schweifung und Völlerei bezeichnen darf , niemals das Dotz,
reden . Die erzwungene Bedürfnislosigkeit , die erKwungenI
Entsagung 5er durch die Gesetze der Natur geboten »
Körperruhe , reiner Luft und genügender Nahrung , ab»
gerechtfertigt durch das Dogma des heute WmenfchaftlM
überwundenen Manchestertums , wonach der Staat nicht jn
die von Uranfang an geheiligte Sphäre -wischen
geber unb Arbeitnehmer emareisen darf , trugen Hg
Schuld daran , daß ein Mitglied deS englischen UN« »
Hauses, gestützt auf die amtliche Statistik , ausrufen könnt»
daß in drei Generationen der englischen Rasse nenn AtzM
rationen Baumwollenarbeitrr zugrunde gingen . J

Die Elite des englischen ArbeiterstandÄ
Uebersichergehenlassen . dieses skandalöse , in bfett vyAWM



fe £ Gesetzes eingekleidete Dahinmorden mit allen ihr zu
Gebote stehenden Mitteln bekämpft , hat aber erst nach
wirrem fünfzigjährigen Kampfe etwas Nennenswertes er¬
reicht . In derselben Zeit , in der durch die amtliche eng¬
lische, französische und belgische Statistik — in Deutschland
war damals oie Statistik noch in den Windeln , obschon
auch hier die Degeneration der Fabrikbevölkerung schon
weit fortgeschritten war — die schrecklichsten Ergebnisse
ans Licht gezogen waren , wurden die Apostel des Man¬
chestertums , die ja auch Entsagung , aber nicht für sich ,
sondern für die Arbeiter predigten , in Deutschland mit
offenen Armen empfangen und mit Lorbeerkränzen ge¬
ehrt . Und im benachbarten , in industrieller Beziehung
so hoch entwickelten katholischen Belgien fallen noch heute
hohe und höchste Würdenträger der Kirche vor dem Götzen
Manchester nieder und beten ihn an . Das sind die guten
Hirten in demselben Belgien , welches der Welt die großen
Statistiker Ducpetiaux und Quetelet gegeben
und in dessen amtlicher Statistik schon vor mehr als 60
Jahren die schwere Anklage enthalten war , daß die Grund -
rer te in derselben Zeit um 30, in der die Arbeitslöhne nur
um 9% Proz . gestiegen, und daß das Einkommen einer
sechfföpfigen Arbeiterfamilie , von denen vier Glieder in
den Kohlenbergwerken oder Fabriken frohnden mußten ,
nich . soviel betrug , als wie der Unterhalt und die Bekösti¬
gung eines einzigen Gefangenen .

Alle Auswüchse der modernen Industrie und des kapi¬
talistischen Enteignungsprozesses , die Unterernährung und
die Verwüstungen der Tuberkulose wurden durch ausge¬
zeichnete , von der hohen Mission ihres Faches durch¬
drungene Statistiker bloßgelegt . Das alles aber berührte
die Nachfolger der christlichen Apostel Belgiens nicht, sie
konnten es und können es auch heute zu einem großen
Teile mit ihren Grundsätzen noch immer nicht in Einklang
bringen , daß ein durch die Gesetzgebung geheiligtes , mit
Paragraphen zum Schutz und Schirm armer Kinder und
Frauen beschriebenes Blatt Papier sich zwischen die Re¬
präsentanten des Kapitalismus und ihre Lohnsklaven ge¬
drängt hat und noch mehr drängen soll .

Das „ Arbeiterlesebuch" Lassalles ist auch noch heute ,
obschon seit seinem Erscheinen fast ein halbes Jahrhundert
verflossen ist , ein ungemein lehrreiches Lesebuch , nicht
allein für Arbeiter , sondern für jeden , der sich über die
soziale Frage orientieren will . In demselben wird auf
Grund einer amtlichen Statistik , welche die Bevölkerung
der Stadt Manchester nach ihrem Steuereinkommen in
drei Klassen einteilte , konstatiert , daß die Glieder der
ersten Klasse ein Alter von 38 , die der zweiten von 20,
und die der dritten von 17 Jahren erreichten . In Preston
starb unter den Neichen und höheren Beamten jährlich 1
auf 47,39, unter den kleinen Gewerbetreibenden aller Art
1 aus 31,03, und unter den Lohnarbeitern jährlich 1 auf
18,28 . In Brüssel unter den höheren Ständen jährlich 1
auf 50,6 , unter den kleinen Gewerbetreibenden jährlich 1
auf 27 , und unter den Tagelöhnern 1 auf 14 jährlich .

' Nach dem schon genannten belgischen Statistiker Duc -
petiaur starb die Hälfte der Spinnerkinder , ehe sie das
erste Lebensjahr zurückgelegt hatten , während die Hälfte
der Kinder der Unternehmer ein Alter von 30 Jahren er¬
reichten. Aber Lassalle beschränkte sich nicht auf das Aus¬
land , wenn auch die deutsche Statistik damals sozusagen
noch in den Windeln lag . Die deutsche Statistik führte
aber dennoch die Verteidiger niedriger Arbeitslöhne , die
Prediger des Entsagens und Sichfügens , vollständig ad
absurdum .

Nach der Zeitschrift des preußischen statistischen Büros
von 1862 erreichten in Berlin auf Grund einer fünf Jahre
umfassenden Berechnung die Rentner ein durchschnittliches
Alter von 62^ , die Maschinenbauer von 37y2, die Buch¬
binder von 35 , und die Tabakarbeiter von 31 Jahren .

Der französische Statistiker Villerme hatte für eine
zwölfjährige Periode ermittelt , daß die Hälfte der Spröss¬
linge der Besitzer von Webereien und Spinnereien das
29 . Lebensjahr erreichten, während die Hälfte der Kinder
ihrer Spinner und Weber in der nämlichen Periode schon
vor dem beendigten zweiten Lebensjahre gestorben war ,
woraus Lassalle auch Schlüsse auf die deutschen Verhält¬
nisse zog . Und in Frankreich konnte es im ersten und
zweiten Viertel des 19 . Jahrhunderts nicht schlimmer aus -
seben . als es in den rheinischen Fabrikdistrikten aussab .

Rdscplaudmlen.
Von Ad . Thiele .

V. Im Lande der Kastanien.
Du erinnerst dich, daß ich oft genug über die gespottet

habe, die ihre Nase fünf Minuten lang in ein Land gesteckt
haben und sich dann fiir berufen halten , ein Urteil über
Dinge und Zustände dieses Landes abzugeben . Jetzt bin
ich im Begriff , dieselbe Torheit zu begehen. Allein ich
nehme sie auf mich , denn ich berichte nur , was durch ge»
naue Kenner der Verhältnisse bestätigt worden ist .

Ein von der Natur bevorzugtes Land , dieses Spanien .
Und doch ein durch jahrhundertelange Mißregierung und
pfäffische Schmarotzerherrschaft verarmtes und unglücklich
gemachtes Land . Wer kennen lernen will , was der Ver¬
zicht auf das eigene Denken und die blinde Unterwerfung
unter die Kirche aus einem Volke macht, der gehe nach
Spanien . Es ist fast so groß wie Deutschland , hat aber
bei weitem noch nicht ein drittel soviel Einwohner wie
dieses. Ein Netz prächtiger Ströme , zwischen denen sich
reizvolle Gebirge erheben , durchquert das Land . Aber
viele der einst herrlich bewaldeten Bergketten starren uns
heute kahl entgegen , und die Flußläufe sind versandet .
Verbrecherische Verschwendungssucht und Maitressenwirt
schaft mittelalterlicher Könige hat in wahnsinniger Kurz
sichtigkeit die Berge entholzen lassen , und die Regengüsse
haben dann Boden und Ackerkrume in die Sttöme gespült .
Die Natur wurde durch Menschenhand ruiniert . Manches
ist neuerdings zur Besserung geschaffen ; doch es sind
Tropfen auf heiße Steine .

Spanien lebt von seiner Vergangenheit . Fast überall
trifft man auf altrömische Baudenkmäler und auf die bei
aller Größe gediegenen und geschmeidigen Bauwerke aus
der Zeit der arabischen Herrschaft . Aber alles ist leblos ,
wie ein kalter Reflex aus verschollenen Epochen , kein Quell
schaffensfreudiger Kraft für die Jetztzeit , kein Ansporn
für die gegenwärtigen Geschlechter .

Wo der Jndustriekapitalismus seinen Einzug gehalten
hat , ist er auch in Spanien zum Erwecker proletarischen
Bewußtseins und solidarischen Zusammenschlusses gewor¬
den. Doch weite Gebiete des Landes sind noch nicht indu¬
strialisiert . Hier lebt das Volk in seiner stuinpfen Unwis¬
senheit dahin . Es . bäumt sich Wohl ab und zu auf gegen
die Bedrückung durch Obrigkeit und Kirche ; allein feine
Kraft verpufft in erfolglosen Putschen . Es fehlt das große,
allgemeine Ziel , die geschlossene Einheit im Handeln . Wer
das Land gesehen hat , begreift daß der individuelle Anar¬
chismus den Leuten viel näher liegt als die genau ab¬
wägende Taktik der deutschen Sozialdemokratie . Unsere
spanischen Parteigenossen haben noch ein schweres Stück
Arbeit zu überwinden , ehe es ihnen glungen sein wird ,
dasjenige Maß von wirtschaftlicher Einsicht in den Zu¬
sammenhang der Dinge in die Masse des Volkes zu tragen ,
ohne welche eine gedeihliche Entwicklung der proletarischen
Bewegung undenkbar ist .

Wie der politischen, so haftet auch der Gewerkschafts¬
bewegung das Merkmal der Zerissenheit an . Viele Or¬
ganisationen und wenige Organisierte . Es gibt vielleicht
kein zweites Land , in dem die Arbeits - und Lohnverhält¬
nisse innerhalb ein und desselben Berufes so verschieden
sind wie in Spanien . Von gewerkschaftlichen Tarifverträ¬
gen sind in Spanien nur schwache Ansätze vorhanden . SDodJ
die Erfahrung ist eine bittere Lehrmeisterin , und die glei¬
chen Ursachen des sozialen Elends werden dafür sorgen,
daß auch die proletarischen Schichten Spaniens den rich-
tigen Weg für ihre Befreiung finden .

1
Vorerst fehlt freilich noch viel daran . Fast unbegreH «

lich ist es , daß in Spanien die unendlich rohen und ber*
rohenden Stierkämpfe noch so fest wurzeln können. Ich
glaube , wenn durch Gesetz die Stterkämpfe verboten wur -'
den , dann bräche noch schneller eine Revolution aus , alS
wenn zu den bereits vorhandenen , höchst ungerechten und '
die Armen bedrückenden Abgaben eine neue derartige
Steuer gefügt würde . Ich sübst habe keine Gelegenheit
gehabt , mir ein Stiergefecht anzusehen ; aber ein junger
Berliner , der tags zuvor in Sevilla dem häßlichen Schau¬
spiele bergewohnt hatte und der sich noch bÄ der Erzählung
über die widerliche Grausamkeit erregte , gab davon eine
anschauliche Schilderung .

Die Arena von Sevilla faßt 18000 Zuschauer . Da
die Stadt nur 150 000 Einwohner zählt , läßt schon die

' immense Grötze der Arena einen Schluß auf die Allge¬
meinheit der Beteiligung zu . Der amphitheatralisch an¬
geordnete Raum ist stark, wenn auch nicht vollständig besetzt.
Vertreten sind alle Klassen der Bevölkerung und außer
Männern , auch Frauen und Kinder . In einer besonderen
Loge sitzt der Magistrat in Amtstracht . Es ist Sonntag
nachmittag 4 Uhr . Das Spiel beginnt . Männer , etwa
ein Dutzend, treten in das Jnnenrund , das durch eine
mannshohe starke Holzwand vom Zuschauerraum getrennt
ist . Die einen tragen rote Tücher in der Hand ; die andern
sind beritten und mit Holzstangen versehen, die einserne
Spitzen tragen . Sie verteilen sich über den Raum . Ein
Stier tritt herein , ein kräftiges Tier . Er weiß offenbar
nicht, was das alles bedeuten soll . Er trottet gemütlich
dahin . Da halten ihm die Chulos ihre roten Tücher vor .
Er läuft ihnen nach , noch nicht in Wut , sondern mehr , als
wolle er auf einen Scherz eingehen . Da sticht ihm einer
der berittenen Picadores mit der Lanzenspitze in den
Nacken . Jetzt wird das Tier ungemütlich . Das Spiel
wird aufgeregter . Die Lanzenwunden werden zahlreicher.
Der Stier blutet , wird wütend , rast dem einen nach , wird
vom andern abgelenkt , brüllt vor Schmerz und Wut laut
auf , senkt den Kopf und stößt die Hörner tief in den Leib
eines Pferdes , dem die Eingeweide heraustreten . Im¬
mer wilder wird die Jagd . Hat einer der Chulos oder
der Verfolgung des ganz von Sinnen gekommenen Tieres
der Picadores sich durch eine besonders geschickte Bewegung
entzogen , ist er vielleicht gewandt über die Holzwand ge¬
sprungen , so wird er ebenso von der spannend zuschauen -
den Menge bejubelt wie der Stier , wenn er mit den Hör¬
nern ein Pferd samt Reiter in die Höhe gehoben und dann
zu Boden geschleudert hat . Alle sind wahnsinnig geworden :
Publikum , Kämpfer und Stier .

So geht es eine Viertelstunde lang . Da tritt der Mata¬
dor herein . In der Rechten trägt er ein mittellanges ,
starkes

'
Schwert . Er lenkt die Aufmerksamkiet des Stieres

auf sich . Brüllend stürzt sich das aus vielen Wunden blu¬
tende Tier auf ihn . Ruhig läßt er es herankommen . Im
letzten Augenblick springt er zur Seite und stößt seinem
Opfer das spitze Schwert tief in den Nacken . War der
Streich gut geführt , so bricht der Stier zusammen ; das
Spiel ist aus , und unbeschreiblicher Beifall bricht aus .
Muß der Matador mehrmals zustechen , so wird er ausge¬
pfiffen . Aber auch der Stier wird bejubelt , wenn er dem
Matador zu entgehen weiß , ihn mit den Hörnern erfaßt
und hoch in die Luft schleudert.

Sechs Stiere waren an dem Sonntage in Sevilla nach
einander in dieser viehischen Weise zu Tode geschunden
worden , und drei Pferde , denen der Leib aufgerissen wor¬
den war , hatte man aus der Arena schleifen müssen. Sechs -
nal ! Und die Menschen hielten das aus . Für die näch¬
ten Tage gab ihnen das Stiergefecht Stoff zu ihren Ge-
prächen. Und jeden Sonntag wiederholt sich das .

Armes Volk!

Allerlei.
Gasindustrie und Medizin . Bei Gelegenheit des hundert -

jährigen Jubiläums , das die älteste GasanstÄt Europas , die
^GaS Light -and CoSe Company " in London' Kürzlich feierte ,
« innert der „Lcmoet " daran , daß der glänzende Aufschwung der
Gasindustrie auch für die Medizin von Nutzen gewesen ist. Die
hei der Gasherstellung erzeugte Karbolsäure hat die Grundlage
Ar der modernen anbrsoptischen Behandlung geliefert , und die
Anilinfarben haben viel zur Förderung der Gewebelehre bei-

lgen, während die modernen Färbemethoden mit Hilfe dieser
Stoffe die verschiedenen Krankheitskeime sichtbar wer -

kießen, chre Unterscheidung ermöglichten und ihr Wachsen
ihre Entwicklung dem Forscher klar vor Augen führten ,
eine Anzahl Drogen von größerer oder geringerer Heil -
verdankt die Medizin der GaSinduftrie .

Aus der Geschichte der Zitranenttmonade . Die Zitronen -
Limonade, die sich jetzr in der Leihen Zeit wieder allgemeiner
Beliebtheit erfreut , ist erst vethaltnismahig jüngeren Datums .
Zwar gelangte die Mtvone schon mit den Kveuzzügen nach Eu.
ropa . öfter allgemein « Verbreitung fand die Limonade erst An¬

fang deS siebzehnten Jahrhunderts .
'

Awrigens " m ^jen Dir,
wenigsten, daß man sich eine unl -eidliche Tautologie zu schuldet
kommen läßt , wenn man von „Zitronenlimonade " spricht -'
Limonade kommt von dem italienischen limone-Ziirone Limo^
nade (ital . kimonata " ) bedeutet daher nichts anderes als Zi -s
tronenfaft , und es ist reiner Unsinn, wenn man von einer !
„Himbeerlimonade " spricht . Der Engländer allerdings vermeid
det mit feinem. „Lemon squafh" diesen Fehler . In Frankreich
führten feit dem Jahre 1634 die „Limonadiers " mit den De-^
stillateuren heftige Kämpfe , die 1704 und 1706 zur Unterdrückung
der Limonadiers , 1713 aber wieder zu ihrer Zulassung führten .

'

Der Kampf gegen die langen Hutnadeln . Die Polizei botij
Chicago ist sehr galant gegen das schöne Geschlecht. Sie Willi
die Frauen keineswegs zwingen , die Länge ihrer Hutnadeln zn^
beschränken . Dafür hat der Polizei -Chef den löblichen Beschluß'
gefaßt , die Unterstützung einer Anzahl Zivilpersonen anzu-
nehmen , die sich erboten haben , an dem Kampfe gegen die
Riesenhutnadeln mitzuwirken . Es hat sich nämlich in Chicago '
ein richtiges freiwilliges Korps gebildet , das zum Kampfe gegen
die Lebensgefährlichen Ungetüme auszieht . Diese modernen '
Kreuzritter , die komischer Weise den Namen : „ the beauty !

'quarb“
( Die Truppe der Schönheit ) führen , dürften nach An- !

icht des Polizeigewaltigen in kurzer Zeit die Riesenhutnadeln !
auSgerottet haben . Diese Organisation kommt gerade im rech¬
ten Augenblick , denn erst jüngst haben es in Chicago mehrere
Personen mit ihrem Augenlicht büßen müssen , daß sie sich vor- *
witzig in die Gesellschaft von Damen mit modernen Hutnadeln
begaben . Chicago „Beauty fqad" ist die erste Vereinigung dieser
Art . Dagegen existiert bereits in Neuhork und in anderen
amerikanischen Großstädten ein Eanitätskorps , besten Aufgabe
es ist, dem Ausspeien auf der Straße und in der Trambahn
entgcgenzuwirken . Es soll im Kampfe gegen diese wicderliche-.
Unsitte recht gute Resultate erzielt 'haben . Man betreibt zu - ,
nächst die persönliche Agitation , außerdem werden auf ^vcn
Straßen große Plakate umhergetragen , die auf die sanitären
Gefahren des Ausspeiens aufmerksam machen . Die strengen
gesetzlichen Bestimmungen , die den Sünder mit Strafen bis
zu 1000 Dollars oder einem Jahr Gefängnis bedrohen, tun
ein übriges , um die üble Angewohnheit auszurotten .

fiir unsere fraurn.
Schule und Gesundheit.

Von Dr . W . A . L a y .
Wir entnehmen diese Studie dem in >der bekannten Samm¬

lung „Aus Natur und Geisteswelt " nun schon in ztveiter Auf-
'läge erschienenen Buch des Verfassers „ Experimentelle Päda¬
gogik" (Preis 1 Mk . , gcb . 1,25 Mk . bei B . G . Teubncr in Leip¬
zig ) , das eine sehr anregende Einführung in Forschungsmetho-
den und Ergebnisse dieser an äußerem Ansehen immer mehr
wachsenden Disziplin idarstellt.

Ein 'hervorragend sozialer Faktor ist der Schulunterricht
und es entsteht die Frage , ob er naturgemäß beschaffen fei , ins¬
besondere welchen Einfluß er auf die körperliche Entwicklung
ausübe , und welche Umgestaltung er gegebenenfalls erfahren
müsse .

Der Physiologe Axel Key hat in Schweden 11000 Schüler
von Volksschulen , Realschulen und Gymnasien in Bezug auf die
sogenannten Schulkrankheiten : Nervosität , Bleichsucht und der¬
gleichen untersucht . Hierbei ergab sich unter anderem : 1 . Vom
Schlüsse des ersten bis zum Schlüsse des zweiten Schuljahres
vrÄoppelt sich die Zahl der schulkranken Kinder . 2 . Das erste
Schuljahr weist 17,6 Proz . , 'das oberste der höheren Schulen 40
bis 60 Proz . schulkranke Kinder auf . Später wurden in Däne¬
mark ähnliche Resultate gefunden . In Halle hat Schmi-d-Mvn-
nard über 8000 Knaben und Mädchen von Volksschulen , Töchter
schulen, Realschulen und Gymnasien der Stadt und der Francke- .
fchen Stiftungen untersucht . Es ergab sich : 1 . In einem Alter
von 11 bis 13 Jahren haben die Schulkrankheiten 30 Proz -
Knabon und 40 Proz . Mädchen ergriffen . 2 . In einem Alter
von 16—17 Jahren haben die Schulkrankheiten mit 60—70 Proz .
der Schüler ihr Höchstmaß erreicht. In den drei ersten Mo¬
naten des Schulbesuches nimmt das Gewicht der Volksschul¬
mädchen um % Kilogramm ab , und im^ 7 . Lebensjahr nimmt
das Gewicht der Kinder , -die eine Schule besuchen , um 1 Kilo¬
gramm weniger zu als das der gleichaltrigen Kinder , die nicht
Schüler sind, und das Längswachstum jener bleibt um 2,1 Zenit»
Meter hinter dem der Nichtschülerzurück . Man darf auf Grund
dieser Untersuchungen , die mit den Ergebnissen jener bort
QuirSfeld übereinstimmen , vermuten , daß der Schulunterricht
von heute ungünstig auf die körperliche Entwicklung ernwrrke»
Freilich , sind weitere Untersuchungen zur Klärung der Frag «.
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